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Florian Anders

Der Abschied von der gebrochenen Schrift
Druck- und Handschrift im europäischen Wandel

In der Mitte des 15. Jahrhunderts, in der Werkstatt 
Johannes Gutenbergs in Mainz, vollzog sich eine 
stille Revolution. Mit beweglichen Lettern aus 
Metall gedruckt, begannen Bücher ihren Siegeszug 
und mit ihnen ein spezielles Schriftbild, das für die 
folgenden Jahrhunderte das Gesicht des deutschspra­
chigen und nordeuropäischen Buches prägen sollte: 
die gebrochene Schrift. Aus der Tradition der mittel­
alterlichen Schreiber entwickelt, wurde sie im Zeit­
alter der Reformation zum sichtbaren Zeichen einer 
Spaltung: Während die protestantischen, vor allem 
deutschsprachigen Länder sie zur volksnahen Regel­
schrift für Bibel und Flugschrift erhoben, blieb die 
römisch-antike Antiqua das Ideal der humanistischen 
Gelehrten und der katholischen Welt. Ihre Geschichte 
ist keine Geschichte der Einheit, sondern eine Chro­
nik wechselnder Zuneigung und allmählicher Tren­
nungen. Während sie mancherorts rasch als altmo­
disch beiseitegelegt wurde, hielt man in anderen 
Regionen mit bemerkenswerter Zähigkeit an ihren 
schroffen Formen fest. Diese Reise durch die Länder 
Europas zeigt, wie tief eine Schrift in den Alltag 
und das Selbstverständnis von Menschen eingreifen 
kann und welches unsichtbare Band sie mit der flüch­
tigen Tinte der Handschrift verbindet.

Ein Abschied in Zeitlupe:
Die regionale Staffelung des Wandels

Der Wechsel von gebrochenen Formen der Fraktur 
zu den gerundeten, lateinischen der Antiqua vollzog 
sich nicht mit einem Schlag, sondern in einer bemer­
kenswerten wellenartigen Abfolge. Die unterschied­
liche Geschwindigkeit dieses Wandels zeigt, wie tief 
die Schrift jeweils kulturell verwurzelt war.

Den frühesten und entschiedensten Abschied nah­
men Frankreich und Italien. Hier, in den Kern­

ländern der Renaissance, fand die aus der antiken 
Tradition erneuerte Antiqua sofort eine begeisterte 
Aufnahme. In Italien, wo Gelehrte wie Petrarca die 
klare Schrift der römischen Kaiserzeit als Ausdruck 
einer neuen Geisteshaltung feierten, hatte die gebro­
chene Schrift nie eine wirkliche Heimat gefunden. In 
Frankreich verklang das Echo der gotischen Textura 
bereits im frühen 16. Jahrhundert. Beiden Ländern 
war gemeinsam, daß die gebrochene Schrift weit­
gehend auf den Druck beschränkt blieb; eine ent­
sprechende, im Alltag verankerte Schreibschrift ent­
wickelte sich hier nicht.

Es folgten Regionen, die die Fraktur zwar kann­
ten, sie aber aus pragmatischen oder aufkeimenden 
nationalen Gründen bald wieder ablegten. Die­
Niederlande nutzten Fraktur und Schwabacher im 
„Goldenen Zeitalter“ des 17. Jahrhunderts, orien­
tierten sich dann aber stark am internationalen 
Handel und der Wissenschaft. Schon um 1750 war 
die Antiqua dort tonangebend, unterstützt von einer 
Schreibkultur, die lateinische Kursivschriften bevor­
zugte. Trotz der geographischen und kulturellen Nähe 
zum deutschen Raum erfolgte hier eine bewußte 
Abkehr von gebrochenen Schriften. In England 
setzte sich mit der Einführung des Buchdrucks durch 
William Caxton im späten 15. Jahrhundert die spät­
gotische Textura (oft als Blackletter oder Old English 
bezeichnet) als Standarddruckschrift durch. Sie war 
für englischsprachige Werke bis weit ins 17. Jahr­
hundert hinein „die“ maßgebliche Schrift. Doch der 
Einfluß von Humanismus und Renaissance sowie 
der Drang nach internationaler Verständlichkeit 
führten hier zu einem ungewöhnlich frühen und 
nahezu vollständigen Wechsel. Bereits um 1700 
hatte die Antiqua im englischen Buchdruck nahezu 
vollständig gesiegt. Die Blackletter fristet seitdem ein 
Randdasein in Zeitungsköpfen und einzelnen amt­
lichen Urkunden. Eine gebrochene Schreibschrift­
tradition nach mitteleuropäischem Vorbild hatte sich 
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hier nie entwickelt; man verwendete früh lateinische 
Kursivschriften.

In Polen und Ungarn war die Fraktur seit dem 
16. Jahrhundert stets ein Importgut, das immer eng 
mit dem deutschsprachigen Bürgertum oder habs­
burgischer Verwaltung verbunden war. Mit dem 
Erwachen nationaler Bewegungen um 1800 wurde 
sie als fremdes Element bewußt abgestreift und durch 
die Antiqua ersetzt, die als modern und weltoffener 
galt.

Eine spannungsreiche Zwischenstellung nehmen 
Böhmen und die Schweiz ein. In den böhmischen 
Ländern unter der Habsburgermonarchie verlief die 
Grenze mitten durch die Sprache: Deutschsprachige 
Bücher, Zeitungen und Amtsschriften erschienen in 
Fraktur, während die tschechische Nationalbewegung 
im frühen 19.  Jahrhundert die Antiqua zu ihrem 
Symbol der kulturellen Eigenständigkeit erhob. Die 
gebrochenen Schriften wurden als „typisch deutsch“ 
empfunden und daher abgelehnt. Die Schweiz ist 

ein interessanter Sonderfall, da sie die Zweiteilung 
der Schriftverwendung sehr lange pflegte: Franzö­
sisch- und Italienischschweizer Kantone nutzten die 
Antiqua, die Deutschschweiz die Fraktur. Die Ab­
lösung setzte ab 1860 in größerem Umfang ein, als 
die Bundesverwaltung zunehmend auf Antiqua 
umstellte, um die Einheit des jungen Bundesstaates 
über die Sprachgrenzen hinweg zu wahren. In den 
Schulen wurde die Fraktur (und die Kurrentschrift) 
zwischen 1890 und 1910 weitgehend durch die 
Lateinschrift ersetzt. Privat und in konservativen Ver­
lagen hielt sie sich jedoch oft noch bis in die 1930er 
Jahre.

Während in der Schweiz der Abschied von der 
Fraktur aus dem Spannungsverhältnis zwischen 
Mehrsprachigkeit und staatlicher Vereinheitlichung 
erwuchs, zeigt der skandinavische Raum ein anderes, 
weniger politisches, dafür umso tiefer im Alltag ver­
ankertes Modell des Wandels. Hier war die Fraktur 
(als gotisk skrift bezeichnet) mit der Reformation 
eingeführt worden und hatte sich über Jahrhunderte 
fest verankert. Anders als in Frankreich oder Eng­
land existierte hier eine eng damit verbundene, bis 
heute berüchtigt schwer lesbare gotische Handschrift 
(gotisk håndskrift), die den Alltag von Schule, Kirche 
und Verwaltung prägte.

Da Norwegen bis 1814 mit Dänemark in Per­
sonalunion verbunden war, verlief die schriftgeschicht­
liche Entwicklung in beiden Ländern weitgehend 
parallel. Die Fraktur blieb bis ins 19. Jahrhundert 
hinein die dominierende Druckschrift für den redak­
tionellen Text. Der Wandel setzte nicht abrupt, son­
dern schrittweise ein und folgte auch hier dem Muster 
einer zweckmäßigen Arbeitsteilung der Schriften.

In Norwegen läßt sich bereits seit den 1880er 
Jahren ein Mischsystem beobachten: Während An­
zeigen, insbesondere Geschäfts- und Kleinanzeigen, 
zunehmend in lateinischer Schrift gesetzt wurden, 
hielt die Redaktion für den eigentlichen Nachrichten­
text noch konsequent an der Fraktur fest. Dieses 
Nebeneinander bestand über Jahrzehnte. Erst 1914 
wurde die Fraktur im redaktionellen Teil norwe­
gischer Zeitungen endgültig aufgegeben. In der Zei­
tung Adresseavisen, der ältesten Norwegens, läßt sich 
dieser Übergang besonders gut belegen: Noch 1905 

Aeneis von Vergil (um 20 v. Chr.), ins Englische übersetzt
und gedruckt von William Caxton, London 1490.
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erschienen Leitartikel und Nachrichten überwiegend 
in gebrochener Schrift, flankiert von lateinisch gesetz­
ten Anzeigen; ab 1914 war der redaktionelle Text 
vollständig auf Antiqua umgestellt.

Bemerkenswert ist, daß sich die gotische Schrift 
dennoch nicht vollständig aus dem Erscheinungsbild 
der Presse verabschiedete. Zeitungsköpfe und Titel­
züge behielten sie teilweise bei — so auch Adresse­
avisen, deren Titel bis heute in einer gotischen Schrift 
gestaltet ist. Dies unterstreicht den symbolischen 
Charakter der Schrift weit über ihre praktische Auf­
gabe hinaus.

Der schulische Wandel ging dem typographischen 
voraus oder begleitete ihn eng. In Dänemark wurde 
die gotische Handschrift bereits 1875 offiziell durch 

die lateinische Schreibschrift ersetzt. In Norwegen 
blieb sie noch bis etwa 1860–1870 regulärer 
Bestandteil des Unterrichts, wurde dann aber zügig 
abgeschafft. Mit dem Verschwinden der gotischen 
Schreibschrift verlor auch die Fraktur im Druck 
Schritt für Schritt ihren festen Platz im Alltag.

Daß selbst nach der vollständigen Umstellung des 
redaktionellen Textes die Titelschriften vieler Zei­
tungen — etwa in Norwegen — bewußt an der 
Fraktur festhielten, zeigt, wie langlebig die Bedeu­
tungsebene dieser Schrift war. Ihr Ende im Alltag 
bedeutete nicht ihr völliges Verschwinden aus dem 
kulturellen Gedächtnis.

Ein aufschlußreicher Gegenpol ist Dänemark: 
Obwohl hier im 19. Jahrhundert zahlreiche Zei­

Älteste noch bestehende Zeitung
Norwegens, 1767 gegründet,
seit 1927 unter dem Namen 
„Adresseavisen“ mit der für uns 
ungewöhnlichen s/s-Schreibung.
Oben Ausgabe vom 8. Juni 1905
noch in Fraktursatz, unten vom
9. August 1914 bereits in Antiqua.
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tungen ihre Titel noch in Fraktur führten, ist diese 
Tradition heute weitgehend aufgegeben. Die meisten 
dänischen Zeitungen haben auch in der Titelschrift 
zur Antiqua gewechselt — ein Hinweis darauf, daß 
sich die symbolische Bindung an die gebrochene 
Schrift regional sehr unterschiedlich auflöste.

Die zähesten Bastionen der gebrochenen Schrift 
lagen schließlich im Osten und im Herzen des deutsch­
sprachigen Einflußraums. Im Baltikum, insbeson­
dere in Estland und Lettland, verlängerte der starke 
Einfluß der deutschbaltischen Oberschicht in Kirche, 
Schule und Verwaltung das Leben der Fraktur bis 
in die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts. Diese 
kulturelle Dominanz wurzelte historisch im Erbe der 
Hanse, die den ostseeübergreifenden Handel und 
damit auch die deutsche Schrift- und Verwaltungs­
kultur über Jahrhunderte geprägt hatte. Parallel 
entwickelte sich hier eine eigenständige Form der 
gotischen Schreibschrift, die im Schulunterricht fest 
verankert war und die Fraktur im Druck kulturell 
absicherte. Ähnlich verlief die Entwicklung in Finn­
land: Als Teil Schwedens (bis 1809) und später als 
russisches Großfürstentum blieb die Fraktur für 
finnischsprachige Texte recht lange erhalten, oft bis 
etwa 1900 –1920. Auch hier wirkten die jahrhun­
dertelangen Handels- und Kulturkontakte des 

Hanseraums nach und begünstigten die vergleichs­
weise lange Präsenz der Fraktur im Druck. Zusätzlich 
entwickelte sich in Finnland eine eigene Form der 
gotischen Schreibschrift, die an die schwedisch-deutsche 
Kurrentschrift angelehnt war und den engen Zusam­
menhang zwischen Druck- und Handschrift auch hier 
über längere Zeit stabilisierte.

Die letzte und festeste Burg war jedoch Deutsch­
land und Österreich. Hier war die Verbindung zwi­
schen der gedruckten Fraktur und der handgeschrie­
benen Kurrentschrift (später in der geglätteten Form 
der Sütterlinschrift) am innigsten. Dieses System 
widerstand allen Modernisierungswinden des 19. 
Jahrhunderts und wurde in Deutschland erst durch 
den politischen Machtspruch des sogenannten Nor­
malschrifterlasses von 1941 aufgebrochen.

Das unsichtbare Band:
Warum die Handschrift den Ausschlag gab

Was erklärt diese erstaunliche Staffelung? Warum 
gab man in Kopenhagen die Fraktur freiwillig auf, 
während in Riga oder Berlin bis zuletzt daran fest-
gehalten wurde? Die Antwort liegt weniger in der 
Druckerpresse als im Schulheft und auf dem Schreib­

Sozialdemokratische finnische Tageszeitung (erschien 1906 –1918), 1917



Region/Land
Fraktur

verbreitet seit
Übergang zur

Antiqua Besonderheiten

Deutschland und Österreich 16. Jh. ab 1941 enge Bindung an die Handschrift

Böhmen 16. – 18. Jh. frühes 19. Jh. (tschech.) sprachlich getrennte Schriftkulturen

Schweiz 16. Jh. 1860 – 1910 Mehrsprachigkeit entscheidend

Italien kaum etabliert ca. 1500 – 1550 Antiqua als humanistisches Ideal

Niederlande 16. – 17. Jh. ca. 1750 Orientierung an Handel und Wirtschaft

Frankreich 15. Jh. frühes 16. Jh. keine gebrochene Schreibschrift

England ca. 1470 ca. 1700 Blackletter nur noch in Titeln

Dänemark 16. Jh. Schulschrift 1875 früher Abschied von Fraktur

Norwegen 16. Jh. Druck 1914 Mischsatz seit den 1880er Jahren

Schweden 16. Jh. Mitte 19. Jh Aufklärungseinfluß

Finnland 16. Jh. ca. 1900 – 1920 schwedisches Erbe

Baltikum 16. Jh. ca. 1910 – 1920 deutschbaltischer Einfluß

Polen und Ungarn 17. Jh. (Import) um 1800 Fraktur als „fremd“ verworfen

tisch. Entscheidend für das Verständnis ist die enge 
Verbindung zwischen Druck- und Handschrift, die in 
Mitteleuropa verbreitete Form der Zweischriftigkeit.

Erstens entstand durch diese enge Verbindung ein 
eingespielter Zusammenhang von Lesen und Schrei­
ben. Ein Kind, das in der Schule zuerst die ge­
brochene Kurrentschrift mit ihrer spitzen Feder lernte, 
wurde in einem gewohnten Schriftbild sozialisiert, 
für das die Fraktur im Buch die logische, vertraute 
und „schöne“ Fortsetzung war. Die Antiqua hingegen 
erschien diesem Schriftauge oft fremd, nüchtern und 
mitunter schwer lesbar.

Außerdem entwickelte sich eine tiefe gebrauchs- 
und gefühlsmäßige Trennung der Schriften. Die 
Kurrentschrift war die Schrift des Privaten, des Amt­
lichen, des Nationalen und oft auch des Religiösen 
— die Schrift der Heiratsurkunde, des Liebesbriefs 
oder der Kochrezepte. Die sie spiegelnde Fraktur im 
Druck bekräftigte diese kulturelle Sphäre. Die Anti­
qua blieb dagegen lange der klare, sachliche Raum 
der Wissenschaft, des übernationalen Austauschs 
und der klassischen Bildung.

Ein handwerklicher und fühlbarer Gesichtspunkt 
spielte ebenfalls eine Rolle: Der federführende Duk­
tus der Spitzfeder, mit ihrem Wechsel von Druck und 

Zug, fand in den Winkeln und Haarstrichen der 
gebrochenen Schrift seinen idealen Widerpart. Wer 
so schrieb, fühlte sich der Fraktur auch handwerklich 
verbunden.

Am stärksten wird der ursächliche Zusammenhang 
im direkten Vergleich der Schicksale greifbar. Däne­
mark trennte sich 1875 per Schulreform von der 
gotischen Handschrift; eine Generation später war die 
Fraktur im Druck bedeutungslos. In Deutschland 
wurde der Unterricht in der Sütterlinschrift (der refor­
mierten Kurrentschrift) bis 1941 fortgeführt.

Der Abschied von der gebrochenen Schrift war 
kein bloß typographischer Modernisierungsvorgang, 
sondern das Ergebnis tief verankerter Schreib- und 
Lesegewohnheiten. Überall dort, wo eine gotische 
Schreibschrift über Generationen hinweg schulisch 
vermittelt und im Alltag praktiziert wurde, erwies 
sich auch die Fraktur im Druck als erstaunlich wider-
standsfähig. Umgekehrt beschleunigte jede Reform 
der Handschrift zwangsläufig den Niedergang der 
gebrochenen Druckschrift. Der Wandel des Schrift­
bildes vollzog sich daher nicht primär in der Druk­
kerei, sondern im Klassenzimmer und in der schrei­
benden Hand.
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